
⏱ ️Lesezeit: 4 min.

Eine Betrachtung zu Röm 12,12: „Seid fröhlich in der Hoffnung, standhaft in der
Bedrängnis, beharrlich im Gebet.“

 

 

Halten wir einen Moment bei diesen wenigen Worten inne. Lesen wir sie langsam
noch einmal und lassen wir jedes einzelne in uns seinen Platz finden: fröhlich …
standhaft … beharrlich. Es sind kurze Worte, die Paulus an die Gemeinde in Rom
geschrieben hat und die einen ganzen Lebensweg umreißen. Sie sind wie
Himmelsrichtungen für Menschen, die fürchten, den Weg verloren zu haben.

Und wie viele Menschen spüren heute diese Orientierungslosigkeit. Wir leben in
einer Zeit voller Möglichkeiten, Wissen und Hilfsmittel – und doch fehlt es oft an
gemeinsamen Orientierungspunkten. Zu jeder Stunde erreichen uns Informationen,
Angebote und Versprechen vom Glück, und es fällt uns schwer, zu unterscheiden,
was bleibt und was vergeht. Alles wird schneller. Die Unsicherheit wächst, das
Leben zerfällt in Einzelteile. Und etwas in uns wird schwächer: die Fähigkeit zu
warten, durchzuhalten und zu vertrauen.

Paulus bietet uns keine Formel, die für einen Augenblick tröstet. Er gibt uns eine
Lebensregel an die Hand. Er fordert uns nicht auf, der Welt zu entfliehen, sondern in
ihr zu leben, mit einem Herzen, das weiß, wohin es sich wenden soll. Hoffnung,
Standhaftigkeit, Gebet: miteinander verflochten wie eine dreifache Schnur, die nicht
so leicht reißt.

 

Fröhlich in der Hoffnung

Seid fröhlich in der Hoffnung. Das erste Wort ist eine Einladung zur Freude. Nicht zu
oberflächlicher Heiterkeit, sondern zu jener stillen Freude, die aus einer Gewissheit
erwächst: Gott ist treu. Unser Leben hat einen Sinn. Keine Situation, so dunkel sie
auch sein mag, ist seiner rettenden Hand endgültig entzogen.

Lassen wir diese Gewissheit tief in uns einsinken. Die Geschichte ist keine zufällige
Abfolge von Ereignissen; unser Dasein ist nicht der Leere ausgeliefert. Wir gehen



auf eine Vollendung zu, die wir nicht allein herbeiführen: Wir empfangen sie als
Verheißung und nehmen sie als Geschenk an. Und gerade deshalb lenkt uns die
Hoffnung nicht von den Aufgaben des Alltags ab. Im Gegenteil: Sie gibt sie uns
zurück, damit wir sie mit größerer Freiheit und Verantwortung angehen.

Wer hofft, kann säen, auch wenn er die Ernte noch nicht sieht; lieben, ohne besitzen
zu wollen; dienen, ohne eine Belohnung zu erwarten. Die Hoffnung befreit uns vom
Drang, „alles sofort“ haben zu müssen, und lehrt uns, fruchtbar, geduldig und voller
Vertrauen zu warten – wie der Bauer, der beharrlich auf die kostbare Frucht der
Erde wartet.

Fröhlich in der Hoffnung zu sein bedeutet also, im Herzen eine Freude zu bewahren,
die auch durch Tränen hindurch Bestand hat. Es ist die Freude dessen, der weiß,
dass das Böse nicht das letzte Wort haben wird. Eine demütige, manchmal stille
Freude, die aber auf einem Felsen ruht: auf Gottes Gegenwart.

 

Standhaft in der Bedrängnis

Die christliche Hoffnung hebt die Bedrängnis nicht auf. Sie verspricht niemandem
ein Leben ohne Prüfungen. Sie verlangt etwas Bescheideneres und zugleich
Größeres von uns: in der Prüfung standhaft zu bleiben.

Standhaftigkeit ist die stille Kraft derer, die treu bleiben, wenn der Weg steil wird.
Sie bedeutet, das Gute nicht aufzugeben, nur weil es Zeit, Opfer und Geduld
verlangt. Wenn alles um uns herum dazu drängt, beiseitezuschieben, was sich nicht
sofort auszahlt, bezeugt der Gläubige den Wert der Treue: in Beziehungen, in der
Berufung, im Dienst, in der Erziehung und im Einsatz für Gerechtigkeit.

Bedrängnis hat viele Gesichter, und jeder von uns kennt einige davon. Krankheit.
Einsamkeit. Misserfolg. Missverständnisse. Eine Glaubenskrise. Die Mühe, Menschen
in ihrem Leid zu begleiten. Dazu kommen die Bedrängnisse, die ganze Völker
belasten: Krieg, Armut, erzwungene Migration, Gewalt, Ungleichheit und
mangelndes Vertrauen in die Zukunft. Angesichts all dessen darf der Jünger nicht
wegsehen. Gleichgültigkeit ist kein Weg des Evangeliums.

Standhaftigkeit im Sinne des Evangeliums bedeutet dann, da zu sein: bei Menschen
zu bleiben, die leiden, ohne davonzulaufen. Sie ist der Mut, die Würde eines



Menschen zu verteidigen, wenn niemand sie wahrzunehmen scheint. Sie ist die
Treue zum Evangelium, auch wenn seine Botschaft schwach und unbequem
erscheint und den vorherrschenden Strömungen widerspricht.

 

Beharrlich im Gebet

Doch woher kommen Hoffnung und Standhaftigkeit? Nicht allein aus Willenskraft.
Sie brauchen eine tiefere Quelle, und Paulus nennt sie: beharrlich im Gebet. Ohne
das Gebet droht die Hoffnung zu naivem Optimismus und die Standhaftigkeit zu
sinnlosem Starrsinn zu werden. Im Gebet erkennen wir dagegen dankbar, dass
unser Leben von Gott getragen wird.

Beten heißt, jeden Tag zur Quelle zurückzukehren. In der Stille und im Hören auf
das Wort Gottes lernen wir zu unterscheiden, was dringend und was wirklich wichtig
ist. Das Gebet ist kein Zauberstab, der die Umstände verändert. Es ist der heilige
Raum, in dem Gott uns verändert: Er wandelt unseren Blick, erleuchtet unser Herz
und lehrt uns, die Geschichte nicht ausgehend von unseren Ängsten, sondern im
Licht seiner Treue zu lesen.

Beharrlich zu beten bedeutet, auch in Zeiten der Trockenheit, der Ablenkung und
des Schweigens dabei zu bleiben, wenn uns kein Trost zuteilwird. Gerade dann wird
das Gebet geläutert: Wir entscheiden uns, Gott um seiner selbst willen zu
vertrauen, und nicht nur wegen dessen, was er schenkt.

Das beharrliche Gebet wird so zu Beziehung, Hingabe und Offenheit. Es schließt uns
nicht in einen abgeschotteten inneren Raum ein. Aus der wahren Begegnung mit
Gott erwächst immer der Ruf, unseren Mitmenschen zu begegnen: den Armen, den
orientierungslosen jungen Menschen, den verwundeten Familien und all jenen, die
die Hoffnung verloren haben. Das wahre Gebet öffnet die Augen, lehrt uns Mitgefühl
und führt uns zum Dienst.

 

Ein Kompass für unsere Zeit

In einer Welt ohne Kompass maßt sich der Christ nicht an, alle Antworten zu
besitzen. Er bezeugt schlicht, eine Richtung gefunden zu haben. Und diese Richtung
hat ein Gesicht und einen Namen: Christus, in dem die Liebe das Leiden durchdringt



und der Tod sich zur Auferstehung öffnet.

Der Gläubige drängt anderen seine Gewissheiten nicht arrogant auf. Er gibt ein
glaubwürdiges Zeugnis: fröhlich, ohne naiv zu sein; standhaft, ohne starr zu
werden; betend, ohne sich vom Weltgeschehen abzuwenden. Durch sein Leben
zeigt er, dass eine andere Lebensweise möglich ist.

In der Orientierungslosigkeit unserer Zeit gibt Paulus uns einen einfachen und
zugleich tiefgründigen Kompass an die Hand. Nehmen wir ihn in die Hände und
lassen wir ihn unsere Schritte lenken: mit Freude hoffen, in Liebe standhalten,
unermüdlich beten.

 


